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Die EZLN in Mexiko

Erzwungene Zäsur
Wolf-Dieter Vogel

INTERGLOBAL

Tatsächlich spielt die zugespitzte Si-
tuation in Chiapas bei den Änderungen 
eine wichtige Rolle. Die EZLN habe ihre 
Struktur reorganisiert, um die Sicher-
heit und die Verteidigungsfähigkeit 
„unserer Dörfer und der Mutter Erde“ 
zu erhöhen, erklärt Moisés. Dabei be-
reiten sich die Zapatist*innen auf ein 
ziemlich umfangreiches Spektrum von 
Bedrohungen vor: Angriffe, Epidemi-
en, räuberische Unternehmen, militä-
rische Besetzung, Naturkatastrophen 
und Atomkriege. „Wir sind darauf 
vorbereitet, dass jedes unserer Dörfer 
überlebt, auch wenn sie voneinander 
isoliert sind.“

Knapp 30 Jahre, nachdem die EZLN 
mit ihrem „Aufstand der Würde“ welt-
weit Aufmerksamkeit erregte, suchen 
die Indigenen damit nun neue adäqua-
te Formen, um ihre Gemeinden wei-
terhin autonom regieren zu können. 
Es ist nicht das erste Mal, dass sich die 
indigenen Rebell*innen neu struktu-
rieren, seit die EZLN als Guerrilla vor 
genau 40 Jahren, am 17. November 
1983, gegründet wurde. Nach ihrem 
bewaffneten Aufstand für „Arbeit, Bo-
den, Dach, Ernährung, Gesundheit, 
Bildung, Unabhängigkeit, Freiheit, De-
mokratie, Gerechtigkeit und Frieden“ 
im Januar 1994 begannen sie, die von 
ihnen kontrollierten Dörfer selbst zu 
organisieren. „Nie wieder ein Mexiko 
ohne uns“, erklärten sie damals. Ledig-
lich zwölf Tage dauerte der Krieg zwi-
schen den Aufständischen und der Ar-
mee, dann einigte man sich auf einen 
Waffenstillstand.

Da die Regierung jedoch die spä-
ter ausgehandelten „Vereinbarungen 
von San Andrés“ über indigene Rech-
te und Autonomie mehr oder weniger 
ignorierte, konzentrierten sich die 
Zapatist*innen auf den Aufbau ihrer 
Selbstverwaltung. Sie schufen Kran-
kenhäuser, Schulen sowie selbstver-
waltete Betriebe und entwickelten 
eigene Regierungsstrukturen. Immer 
wieder kam es in diesen Jahren zu 
Auseinandersetzungen mit paramili-
tärischen und anderen verfeindeten 
Gruppen. Doch seit einigen Jahren sind 
die zapatistischen Gemeinden nun wie 
viele Dörfer Mexikos zudem mit der or-
ganisierten Kriminalität konfrontiert. 
Schon 2021 erklärte die EZLN, Chiapas 
befinde sich „am Rande eines Bürger-
kriegs“. Im Frühjahr wurden zapatis-
tische Dörfer angegriffen, mehrere 
Menschen verletzt und Ländereien in 
Brand gesetzt.

Auch außerhalb der von den 
Rebell*innen kontrollierten Gebiete ha-
ben gewalttätige Angriffe zugenommen. 
Kaum eine Straße in dem Bundesstaat 

ist derzeit noch sicher. Paramilitärs 
und Selbstverteidigungsgruppen liefern 
sich Kämpfe, in die oft auch staatliche 
Kräfte involviert sind, und kriminelle 
Kartelle kämpfen um die Kontrolle der 
Region. Die Menschenrechtsorganisati-
on „Frayba“ geht davon aus, dass diese 
Gruppen die Gewalt benutzen, um ihre 
soziale, politische, wirtschaftliche und 
territoriale Kontrolle zu sichern und 
Widerstandsbekämpfung im Interesse 
des Staats zu betreiben. „Die Zunah-
me der Gewalt hat zu schweren Men-
schenrechtsverletzungen wie massiven 
Vertreibungen, Verschwindenlassen, 
Landraub, Morden, Folter und anderem 
geführt“, schreibt die Organisation aus 
der Provinzhauptstadt San Cristóbal de 
las Casas.

Schon 2021 erklärte die EZLN, 
Chiapas befinde sich „am 
Rande eines Bürgerkriegs“.

Zu den besonders umkämpften Re-
gionen zählt die Grenze zu Guatemala. 
Für die organisierte Kriminalität hat 
diese Gegend große Bedeutung: Täglich 
reisen hier tausende Migrant*innen 
auf ihrem Weg in die USA illegal nach 
Mexiko ein. Zudem spielt die Grenzre-
gion beim Schmuggel von Waffen, Dro-
gen und anderen illegalen Waren eine 
große Rolle. Seit zwei Jahren kämpfen 
dort die führenden mexikanischen 
Verbrecherorganisationen, das Sinaloa-
Kartell und das Kartell Jalisco Neue 
Generation (CJNG), um die Hoheit. Für 
die Bevölkerung hat das katastrophale 
Folgen. Auf den Straßen patrouillieren 
Killer auf in Tarnfarben gehaltenen 
Pickups der „Narcos“ mit Maschinen-
gewehren, regelmäßig kommt es zu 
Schusswechseln. Autos brennen, auf 
Häuserwänden stellen Insignien wie 
„CJNG“ klar, wer hier das Sagen hat.

Immer wieder werden junge Män-
ner von der Mafia zwangsrekrutiert. 
„Sie holen die Jungs aus ihren Häu-
sern, bringen sie in Lagerhallen und 
zwingen sie, Waffen zu tragen“, zi-
tiert die unabhängige Nachrichten-
plattform „Chiapas Paralelo“ einen 
Bewohner. Tausende mussten vorü-
bergehend ihre Heimat verlassen. Ver-
treter lokaler Regierungen oder Orga-
nisationen, die die angespannte Lage 
öffentlich anprangern, laufen Gefahr, 
verschleppt zu werden. Im September 
konnten über Wochen hinweg 280.000 
Einwohner*innen die Region nicht 
verlassen. Weder Lebensmittel noch 
Benzin gelangten in die Dörfer. Men-

schen wurden gezwungen, sich an den 
Blockaden des Sinaloa-Kartells zu be-
teiligen und ihm für Promotionsvideos 
zuzujubeln. 5.000 Lehrer*innen, die 
dorthin entsandt worden waren, haben 
die Dörfer verlassen. „Angesichts der 
Gleichgültigkeit und Abwesenheit kom-
petenter staatlicher Vertreter, die den 
verbrecherischen Taten der kriminel-
len Gruppen die Stirn bieten könnten“, 
müsse man den Unterricht vorüberge-
hend aussetzen, schrieben sie.

Einwohner*innen mussten sich, 
gezwungen von den Kartellen, gewalt-
same Kämpfe mit der Armee liefern, 
um zu verhindern, dass die Soldaten 
in die Gemeinden vordringen. Je nach-
dem, ob die kriminellen Gruppen Rei-
bungen oder Vereinbarungen mit Mili-
tärs, Polizisten und Nationalgardisten 
hätten, würden die staatlichen Kräfte 
durchgelassen oder nicht, erklärt die 
Journalistin Ángeles Mariscal, die seit 
Langem in der Region arbeitet. „Die Be-
völkerung wird gezwungen, am Krieg 
zwischen den Kartellen teilzunehmen“, 
beschreibt Mariscal die Lage. In dieser 
ländlichen Zone würden sich alle ken-
nen. Das könne zwar einerseits das so-
ziale Netzwerk der Gemeinden stärken, 
sei aber andererseits zum Kontrollme-
chanismus für die Mafia geworden. 
„Niemand bewegt sich hier, ohne dass 
man es mitbekommt, und jeder Unge-
horsam wird bestraft“, sagt sie.

Unter diesen Verhältnissen lei-
den vor allem Menschen in abge-
legenen grenznahen Landkreisen 
wie Comalapa, La Trinitaria oder 
Chicomuselo. Anfang November trie-
ben mehrere in Plastiktüten verpackte 
Leichen den dort gelegenen Grenz-
fluss Rio Suchiate hinunter. Doch 
auch in San Cristóbal de las Casas hat 
die Gewalt stark zugenommen. Im-
mer wieder bekämpfen sich in dem 
beliebten Touristenort Banden auf 
offener Straße. Schwarz gekleidete, 
vermummte Männer auf Motorrädern 
liefern sich Auseinandersetzungen mit 
ihren Gegnern. Auch hier geht es un-
ter anderem um Drogengeschäfte, die 
nach Regierungsinformationen vom 
Sinaloa-Kartell kontrolliert werden. 
Die Tourismusindustrie befürchtet, 
dass angesichts der zunehmenden Un-
sicherheit weniger Urlauber*innen in 
die kolonial geprägte Stadt kommen 
könnten. Zugleich sorgt die Zunahme 
von Besucher*innen dafür, dass sich 
die organisierte Kriminalität ansiedelt. 
Das ist auch im karibischen Cancún 
und anderen Urlaubsorten so. Hier 
lassen sich Schutzgelder kassieren, 
illegale Bordelle betreiben und natür-
lich Drogen verkaufen.

Die indigenen Rebell*innen der me-
xikanischen EZLN haben angekün-
digt, ihre Strukturen im südlichen 
Bundesstaat Chiapas zu reorganisie-
ren. Die Autonomie lokaler Gemein-
den soll gestärkt werden, doch der 
Schritt hat viel mit der zunehmen-
den Präsenz krimineller Banden in 
der Region zu tun.

Die Ankündigung des Subkomman-
danten Moisés sorgte für Unruhe: „Wir 
haben beschlossen, die Zapatistischen 
Rebellischen Autonomen Landkreise 
und die Räte der Guten Regierung ab-
zuschaffen“, schrieb der Sprecher der 
Zapatistischen Befreiungsarmee (EZLN) 
Anfang November in einem Kommu-
niqué. Nach einer tiefgründigen und 
selbstkritischen Analyse sowie Konsul-
tationen mit allen verbündeten Gemein-
den sei man diesen Schritt gegangen. 
Schnell kamen in Mexiko Fragen auf: 
Werden sich die indigenen Rebell*innen 
aus dem südlichen Bundesstaat Chiapas 
nun aus dem öffentlichen Leben zurück-
ziehen? Und was passiert in den autono-
men Dörfern, die sie seit Jahrzehnten in 
Selbstverwaltung regieren? Ohne expli-
zit einen Zusammenhang herzustellen, 
beschrieb die EZLN zugleich die schwie-
rige Lage in der Region angesichts der 
zunehmenden Gewalt und der Präsenz 
krimineller Organisationen. „Die wich-
tigsten Städte von Chiapas befinden 
sich im kompletten Chaos“, betonte der 
Zapatist. Es gebe Straßenblockaden, 
Überfälle, Entführungen, Schutzgeld- 
erpressungen, Zwangsrekrutierungen 
und Schießereien.

Kurz darauf die Entwarnung: In 
einem weiteren einer ganzen Reihe 
von Statements, die die EZLN in den 
vergangenen Wochen veröffentlicht 
hat, beschrieb Moisés, was sich nun 
ändern soll: Die Grundlage zapatis-
tischer Organisierung werde künftig 
noch stärker auf basisdemokratischer 
Selbstverwaltung, und zwar auf Loka-
len Autonomen Regierungen (Gobier-
nos Autónomos Locales, GAL), liegen. 
„Die zapatistischen GAL sind der Kern 
jeder Autonomie“, heißt es in der Erklä-
rung. Diese Einheiten sollen beispiels-
weise die Ressourcen für Schulen oder 
Kliniken verwalten, den Kontakt zu 
nicht-zapatistischen Nachbargemein-
den aufrechterhalten und Korrupti-
onsfälle verfolgen. Aufbauend auf den 
GAL sollen sich weitere Gremien und 
Vollversammlungen um übergeordnete 
regionale oder andere übergreifende 
Themen kümmern, etwa um Alphabeti-
sierungs- und Impfkampagnen, medizi-
nische Ausbildungen oder traditionelle 
Feste und Sportereignisse.
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Nehmen auch zur Weltlage außerhalb  
Mexikos Stellung: Indigene Unterstützer*innen 

der EZLN bei einem Protestmarsch gegen  
die russische Invasion in der Ukraine,  

im März 2022 in San Cristobal de las Casas,  
der Provinzhauptstadt von Chiapas. Fo
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„Chiapas ist zerrissen vom orga-
nisierten Verbrechen“, erklärt die Di-
özese von San Cristóbal de las Casas 
und erhebt schwere Vorwürfe gegen 
die Regierung: „Das Schweigen der Be-
hörden gefährdet Menschenleben und 
zeugt von einem gescheiterten Staat, 
in dem lokale und regionalen Staats-
anwaltschaften, Bürgermeister sowie 
die bundesstaatliche und die födera-
le Regierung von kriminellen Grup-
pen unterwandert sind oder überholt 
wurden.“

Auch die EZLN ist davon überzeugt, 
dass die Rathäuser von „legalen Auf-
tragsmördern“ und dem „desorganisier-
ten Verbrechen“ besetzt sind. Sie macht 
unter anderem den Gouverneur des 
Bundesstaates, Rutilio Cruz Escandón 
von der „Morena“-Partei des Präsiden-
ten Andrés Manuel López Obrador und 
den Staatschef selbst für die eskalierte 
Situation verantwortlich. Das Militär 
und die verschiedenen Polizeieinheiten 
seien nicht in Chiapas, um die Zivilbe-
völkerung zu schützen, heißt es in dem 
Kommuniqué. „Sie sind nur hier, um die 
Migration einzudämmen.“ Tatsächlich 
hat sich die Lage in der Region insbeson-
dere für Migrant*innen verschärft, seit 
López Obrador auf Druck der US-Regie-
rung versucht, die Wanderungsbewe-
gungen einzudämmen. Menschen auf 
der Flucht oder auf der Suche nach Ar-
beit sind zunehmend gezwungen, sich 
in die Hände krimineller Akteur*innen 
zu begeben, um an die mexikanische 
Grenze zu den USA zu gelangen.

Nicht nur deshalb stehen die 
Zapatist*innen mit der linken „Morena“-
Regierung auf Konfrontation. Seit sich 
deren Vorgängerpartei PRD 2001 im 
Parlament für ein Indigena-Gesetz aus-
sprach, das nicht den Abmachungen 
von San Andrés entsprach, haben die 
Rebell*innen mit López Obrador und 
seinen Unterstützer*innen gebrochen. 
Zudem werfen sie auch dem „Morena“-
Gouverneur Cruz Escandón vor, gegen 
sie vorzugehen. Einige lokale „Morena“-
Politiker*innen kooperierten mit pa-
ramilitärischen Gruppen gegen die 
Indigenen, um der EZLN und ihren Ge-
meinden zu schaden. Zudem seien groß 
angelegte Sozialprogramme der Regie-
rung für die Spaltung von Dörfern und 
für Korruption verantwortlich. Scharf 
kritisieren Zapatist*innen auch den 
Touristenzug „Tren Maya“ auf der Halb-
insel Yucatán, eines der wichtigsten Pro-
jekte López Obradors. Mit der Bahn, die 
auch über von der EZLN kontrolliertes 
Land rollen soll, übergebe man „die Ge-
biete dem großen Industrie- und Touris-
muskapital, um dort Megaprojekte des 
Tourismus umzusetzen“.

Ihre radikale Gegnerschaft zu López 
Obrador und seinen Anhänger*innen 
hat die Zapatist*innen schon seit Langem 
viel Zustimmung gekostet. Bereits 2006, 
als der Politiker erstmals für die Präsi-
dentschaft antrat, gingen die Indigenen 
auf Konfrontation, während linke Orga-
nisationen, Gewerkschaften, Stadtteil-
verbände und andere große Hoffnung 
auf López Obrador setzten. Nicht zuletzt 
deshalb haben die Zapatist*innen derzeit 
im politischen Leben Mexikos wenig Re-
levanz. Zugleich ist ihre moralische Be-
deutung ungebrochen. Schließlich haben 
sie mit ihrem Aufstand die Situation der 
indigenen Einwohner*innen weltweit 
auf die Agenda gesetzt. In zahlreichen 
Gemeinden der Mixe, Zapoteken, Nahu-
as, Rarámuris und weiteren indigenen 
Gemeinschaften, die sich heute autonom 
regieren, spielen die Erfahrungen aus 
Chiapas eine große Rolle.

Doch auch die Zapatist*innen selbst 
haben sich längst davon verabschiedet, 

auf die an Parteien orientierte Linke 
zu setzen. Abgesehen von ihrem Aus-
tausch mit indigenen Organisationen 
und nationalen sowie internationa-
len Verbündeten aus linksradikalen 
Grüppchen konzentrieren sie sich da-
rauf, ihre Selbstverwaltung auszubau-
en. Selbstkritisch blicken sie in einem 
ihrer Kommuniqués auf die Schwierig-
keiten einer Organisierung von unten 
und die „verflixte Pyramide“ der Hie-
rarchie zurück. Etwa auf die schlechte 
Kommunikation zwischen Bevölkerung 
und regierenden Gremien sowie auf 
die Probleme mit der gerechten Vertei-
lung der Ressourcen.

„Die pyramidische Struktur wie re-
giert wurde, war nicht der Weg. Er war 
nicht von unten her, sondern von oben“, 
erklärt Subkommandant Moisés, der 
schon seit Langem den Subkomman-
danten Marcos, den einzigen sichtbaren 
Nicht-Indigenen in der EZLN, ersetzt. 
Der auch wegen seiner teilweise poe-

tischen Texte bekannte Marcos, inzwi-
schen zum „Kapitän“ degradiert, dürfte 
jedoch weiterhin eine wichtige Rolle in 
der EZLN spielen. Jedenfalls kommt „el 
Capitán“ in den neuesten Stellungnah-
men immer wieder zu Wort. „Jetzt müs-
sen wir erstmal lernen, in der Dunkel-
heit zu gehen und zu lernen“, schreibt 
er in einem Essay, und Moisés ergänzt: 
„Wir werden feiern, dass wir einen 
Weg begonnen haben, der mindestens 
120 Jahre dauern wird, vielleicht noch 
länger.“ Mit ihren Verbündeten will 
die EZLN den 30. Jahrestag ihres Auf-
stands begehen. Die Feste sollen von 
Weihnachten bis Neujahr stattfinden. 
Zugleich weisen die Zapatist*innen je-
doch darauf hin, dass es sehr gefährlich 
sei, sich in ihrer Region zu bewegen, 
und schreiben: „Ja, wir wollen, dass ihr 
kommt, aber wir empfehlen es nicht.“

Wolf-Dieter Vogel berichtet für die woxx aus 
Mexiko.
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Fast wie im Supermarkt

(woxx) – Überall steigen die Preise, auch bei der woxx. Und 
so passen wir den normalen Abopreis vom 1. Januar 2024 
an, von 103 auf 115 Euro pro Jahr. Das ist ein ähnlicher 
Sprung wie bei der letzten Tariferhöhung, die Anfang 2019 
stattfand. Seitdem ist viel passiert: die Covid-Pandemie, der 
russische Angriffskrieg in der Ukraine und die damit ver-
bundene Inflation, die an einer kleinen Wochenzeitung 
nicht spurlos vorbeigeht. Da unter einem Premier- und Me-
dienminister Frieden wohl kein Geldsegen zu erwarten ist 
und wir (zum Glück) für Supermärkte und Autohersteller 

kein sehr attraktives Werbeumfeld darstellen, müssen 
wir einmal mehr jenen in die Tasche greifen, die sich 

nicht wehren können: unseren Leser*innen. Doch wir sind 
noch immer keine kaltherzigen Kapitalist*innen geworden: 
Den Preis des Digitalabos für Studierende und Arbeitslose 
heben wir nicht, der bleibt bei attraktiven 50 Euro. Und 
da wir immer noch der Meinung sind, dass Journalismus 
so frei verfügbar wie möglich sein sollte, führen wir auch 
online keine Bezahlschranke ein. Mit Ihrem etwas teureren 
Printabo kaufen Sie sich also nicht nur ein Jahr lang die 
Papier-woxx, sondern helfen auch mit, dass andere unse-
re Inhalte lesen können. Für Sparfüchse gibt es noch einen 
kleinen Tipp: Wer noch kein Abo hat oder wem noch kein 
originelles Weihnachtsgeschenk eingefallen ist, kann die 
woxx für sich oder seine Bekannten noch bis zum 31.12. 
über abo.woxx.lu zu den alten Konditionen abonnieren.

http://abo.woxx.lu/

